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Führe keinen Rosenkrieg!

			Für ihre Liebe will Dorothea auf alles verzichten

			Michaela Dornberg

		  

	
		
		
			Bettina wusste, dass es töricht war, sich jetzt in eine unbegründete Angst hineinzusteigern. Noch war nichts geschehen, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde es das auch nicht. Schließlich war Jan van Dahlen nicht der einzige Mensch, der sich in Afghanistan aufhielt, und die Taliban standen auch nicht an jeder Ecke mit gewetzten Messern, um über Ausländer herzufallen. Außerdem war Jan ein achtsamer, erfahrener Reisender, der wusste, was er tat und wie weit er gehen konnte.

Ihr Verstand sagte ihr das alles, aber in ihrem Herzen sah es anders aus, das war voller Angst, einer Angst, die sich noch verstärkt hatte, seit sie von dieser Afghanistan-Reise wusste.

Dabei war alles in ihrem Leben ganz wunderbar. Jan hatte sich mit ihr verlobt, ihr einen Heiratsantrag gemacht.

Doch genau das war es, was sie so sehr beunruhigte, was sie an Vorahnungen denken ließ …

Jan, im Grunde genommen ein Heiratsmuffel, für den solche Formalitäten nicht wichtig waren, hatte ihr den Antrag nicht bei ihrem letzten Beisammensein gemacht, sondern ihr noch vom Flughafen aus per Express den Ring geschickt und sie gebeten, seine Frau zu werden. Das war etwas, was so gar nicht seine Art war!

Bettina starrte auf den schmalen Platinring an ihrem linken Ringfinger.

Sie hatte Jan nicht gehen lassen wollen, weil sie auf einmal ein ganz komisches Gefühl gehabt hatte. Wenn er nun auch, obschon es seinem Naturell nicht entsprach, von einem solchen Gefühl geleitet worden war?

Nein!

Einen solchen Gedanken verwarf sie wieder, so schnell er ihr gekommen war.

Doch nicht Jan!

Der wusste immer, was er tat, und würde Emotionen, für die es keine Erklärung, nur vage Vermutungen gab, nicht nachgeben.

Ihr Telefon schrillte und riss sie aus ihren Gedanken. Rasch griff sie zum Hörer und meldete sich. Wer mochte es sein?

Es war Toni, der aus der Destille anrief. Seine Stimme klang ziemlich aufgeregt.

»Ich weiß zwar, dass du erst nachmittags ins Büro kommen willst, Bettina«, rief er, »aber ich glaube, es wäre besser, du kämst sofort mal rauf.«

»Was ist denn passiert, Toni?« Ohne wirklich triftigen Grund hätte er sie niemals angerufen, zumal er wusste, dass sie zum Steuerberater und einige Besorgungen machen wollte.

»Ist nix fürs Telefon. Kannst du kommen?«

»Klar, ich komme sofort«, sagte sie und legte auf.

In der Destille war es eigentlich recht gut gelaufen. Klar, irgendwelche Ärgernisse waren immer da, und wenn man sich nur mit zahlungsunwilligen Kunden herumschlagen musste. Aber das hielt sich bei ihr glücklicherweise in Grenzen, ganz besonders, seit Inge Koch sich um das Mahnwesen kümmerte und große offene Salden bei den Kunden gar nicht erst entstehen ließ.

Sie verließ das Haus und rannte hinauf in die Firma, die oberhalb des eigentlichen Anwesens untergebracht war.

Ohne zu zögern, rannte sie in Tonis Büro, der sie ganz erstaunt anblickte.

»Bist du hier heraufgeflogen?«, erkundigte er sich.

Sie lachte, noch hatte sie ja was zum Lachen, weil sie nicht wusste, worum es ging.

»Ich habe halt eine gute Kondition«, sagte sie und zog sich einen Stuhl zu seinem Schreibtisch.

»Also, Toni, wo brennt’s?«

Er langte zur Seite und schob ihr eine aufgeschlagene Zeitschrift zu. Er tippte auf die ganzseitige Reklame.

»Was sagst du dazu?«

Bettina glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.

Eine wunderschöne Werbung auf Glanzpapier mit einer Spirituose, die aussah wie das Fahrenbach-Kräutergold und es doch nicht war.

Die Form der Flasche war identisch, das Etikett, der altmodische Schriftzug … Auf den ersten Blick hätte es das Kräutergold sein können. Wenn man genau hinsah, stand da aber nicht »Fahrenbach Kräutergold«, sondern »Fahrenstein Kräutertrunk«.

Wenn man in ein Regal langte, achtete man allerdings nicht so genau darauf, sondern hatte die vertraute Form und den vertrauten Schriftzug im Sinn.

Während Bettina noch darauf starrte, sagte Toni: »Ist ein ziemlich dicker Hund, nicht wahr? Da versucht ein Trittbrettfahrer, auf unsere Schiene zu kommen.«

Bettina war noch immer wie erschlagen.

»Woher …, woher hast du die Zeitschrift? Und woher wusstest du von der Werbung?«

»Die Zeitschrift hat Babette gerade mitgebracht, ich hatte sie da-rum gebeten, nachdem ich von mehreren unserer Kunden darauf hingewiesen worden war. Sieht aus wie unser Kräutergold, stimmt’s?«

»Wir müssen sofort etwas dagegen unternehmen«, sagte Bettina, die sich allmählich von ihrem ersten Schock zu erholen begann.

»Und was willst du tun?«, erkundigte Toni sich. »Es heißt zwar Kräutertrunk und statt Fahrenbach Fahrenstein, aber das erkennt man erst auf den zweiten Blick. Gekauft wird es bestimmt als unser Kräutergold, und das ist ja wohl auch beabsichtigt. Wir können doch gar nichts machen … Allerdings werden die Leute, die dieses Imitat gekauft haben, sich wundern. Die Rezeptur haben sie nicht, und die können sie auch nicht klauen, die hast zum Glück nur du.«

»Wir können etwas unternehmen, Toni. Zum Glück haben wir die Trümpfe in der Hand. Sowohl die Flaschenfarbe und Flaschenform, das Etikett, der Schriftzug sind geschützt. Ich hielt das immer für ein wenig übertrieben, aber jetzt kann ich nur sagen: Welch ein Glück, dass das erfolgt ist.«

Toni atmete auf.

»Wenn das so ist, dann können wir diesen Typen das Handwerk legen. Wir müssen nur noch herausfinden, wer dieses Gebräu produziert, geht aus der Anzeige nicht hervor, nur dass es im Fachhandel erhältlich ist. Es muss jemand mit Kohle sein, denn solche Anzeigen kosten Geld, und beim Handel muss ja auch Akquise gemacht werden.«

»Ruf doch einen unserer Kunden an, die dich informiert haben, dann wissen wir es sofort, und ich kann diese Information sofort mit zum Anwalt nehmen, den ich sofort aufsuchen werde.«

»Eine gute Idee«, rief Toni und griff nach seinem Telefon.

Bettina stand auf.

»Ich bin solange in meinem Büro«, sagte sie und verließ den Raum.

Wer mochte dahinterstecken? Auf jeden Fall jemand, der wusste, dass sich das Kräutergold gut verkaufen ließ. Jemand mit Insider-Kenntnissen, das bedeutete, dass jemand aus dem Betrieb …

Nein! So etwas mochte sie überhaupt nicht zu Ende denken. Aber abwegig war es nicht.

Sie lief zurück in Tonis Büro, um ihm von ihrem Verdacht zu erzählen. Der beendete gerade sein Telefonat.

»Vielen Dank, Herr Rubin, natürlich werden wir der Sache nachgehen. Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass so etwas sofort im Kein erstickt werden sollte.«

Er drehte sich zu Bettina um.

»Du bist zum rechten Zeitpunkt wieder hier. Halt dich fest, es ist eine Firma, die ihren Sitz in Steinfeld hat …, eine Greven GmbH.«

Bettina musste sich wieder setzen, denn jetzt hatte sie weiche Knie. Dadurch, dass wirklich alles geschützt war, würde sie den Schaden begrenzen können, aber dass offensichtlich jemand aus ihrer näheren Umgebung diese Fälschung auf den Markt gebracht hatte, erschütterte sie nun doch. Es konnte nur jemand von den Mitarbeitern sein.

Herbert Bischoff, der Betriebsleiter?

Nein, das konnte und wollte sie nicht glauben, aber der war am stärksten in den Produktionsvorgang involviert, und er wohnte in Steinfeld.

»Toni, meinst du, dass Herbert Bischoff …«

Sie konnte es nicht aussprechen und war richtig froh, als Toni geradezu entrüstet sagte: »Aber Bet-tina, ich bitte dich, der doch nicht …«

»Es muss jemand aus der Firma sein. Komm, wir rufen Herrn Bischoff und reden mit ihm darüber.«

»Ich rufe ihn hoch«, sagte Toni und betätigte einen Knopf an seinem Telefon. »Herr Bischoff, haben Sie einen Moment? Wir müssen etwas mit Ihnen besprechen … Ja, sofort, in meinem Büro …«

Er schaute Bettina an.

»Gleich werden wir es wissen«, sagte er, »aber komm, wir setzen uns in die Besucherecke. Es wäre blöd, ihn, wie bei einer Inquisition, vor uns stehen zu lassen.«

Das war eine gute Idee, die sie auch sofort in die Tat umsetzten, und sie hatten kaum Platz genommen, als Herbert Bischoff auch schon zur Tür hereinkam. Es war ja auch kein weiter Weg von den Produktionsräumen hinauf in die Büros.

Nachdem er sie begrüßt und Platz genommen hatte, erkundigte er sich arglos: »Was ist los? Worum geht es?«

Bettina schob ihm die Zeitschrift zu, er blickte darauf, zuerst flüchtig, dann fassungslos.

»Das ist ja ungeheuerlich!«, rief er entrüstet.

Bettina, die ihn genau beobachtet hatte, atmete erleichtert auf. Sowohl seine Fassungslosigkeit als auch seine Entrüstung waren echt gewesen. Herbert Bischoff schied auf jeden Fall als Übeltäter aus.

»Wir müssen da etwas unternehmen, Frau Fahrenbach!«, rief er, und Bettina freute sich, dass er sich so sehr mit der Firma identifizierte, dass er von »wir« sprach.

»Wissen Sie schon, wer so dreist war, ein von der Optik fast identisches Produkt herauszubringen?«, wollte er wissen.

Bettina schüttelte den Kopf.

»Bislang weiß ich nur, dass es eine Greven GmbH ist, die ihren Sitz in Steinfeld hat.«

Er starrte sie an.

»In Steinfeld? Aber da kann man doch einfach hinspazieren. Ich wohne dort auch, doch von einer Spirituosenfabrik ist mir nichts bekannt.«

»Dort kann der Firmensitz sein, die Produktionsstätte aber anderswo. Darum soll sich mein Anwalt kümmern. Auf jeden Fall muss es jemand aus dem Umfeld hier sein.«

Sein Kopf schnellte hoch.

»Aber Sie glauben doch wohl hoffentlich, dass ich nichts damit zu tun habe!«, rief er.

Bettina winkte ab.

»Nein, natürlich nicht, Herr Bischoff«, beruhigte sie ihn, und davon war sie auch überzeugt. »Aber könnte es jemand von Ihren Mitarbeitern sein?«

Er überlegte einen Moment.

»Im Grunde genommen ist es unvorstellbar, aber …« Er stockte. »Wie heißt noch mal die Firma, die das Zeug herstellt?«

»Greven GmbH«, sagte Toni.

Herbert Bischoff zögerte.

»Ich kann es kaum glauben, aber die Frau von Heinz Meister ist eine geborene Greven«, sagte er. »Also, wenn es da einen Zusammenhang gäbe, das wäre schon der Hammer.«

Heinz Meister war ein enger Mitarbeiter von Herbert Bischoff, ein unauffälliger Mann, ziemlich wortkarg.

Der sollte …?

»Er hat in der letzten Zeit häufig gefehlt«, sagte Toni, »und sein Interesse für die Rezeptur unseres Kräutergoldes war, wenn man es unter dem heutigen Aspekt betrachtet, doch recht auffällig.«

»Ist Herr Meister heute da?«, erkundigte Bettina sich.

Herbert Bischoff schüttelte den Kopf. »Gestern kam eine neue Krankmeldung«, sagte er. »Soll ich mal bei ihm vorbeifahren?«

Davon wollte Bettina nichts wissen.

»Mein Anwalt wird alles herausfinden, und wir sollten Herrn Meis-ter auch nicht vorverurteilen. Wie heißt es doch so schön? Im Zweifelsfalle für den Angeklagten. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, sondern nur einen Verdacht.«

Sie sprach zwar so cool, aber innerlich war Bettina ganz schön aufgewühlt. Ein Verrat in den eigenen Reihen, das wäre schon schrecklich.

Auch die beiden Männer waren ziemlich betroffen.

»Wenn er dahintersteckt«, sagte Herbert Bischoff, »dann kann er es unmöglich allein gestemmt haben.« Er deutete auf das Glanzblattfoto. »Er hat doch gar nicht das Geld, um eine Produktion aufzuziehen und eine solche Werbung zu bezahlen … Er stammt auch nicht aus einer vermögenden Familie, seine Frau auch nicht … Verflixt, es macht mich verrückt daran zu denken, dass er oder jemand sonst aus dem Betrieb dahintersteckt. Das wäre eine unglaubliche Sauerei, so etwas tut man nicht.«

Es tat gut, diese Loyalität zu spüren!

Bettina stand auf, griff nach der Zeitschrift.

»Ich versuche, noch für heute einen Termin beim Anwalt zu bekommen, ansonsten werde ich die Angelegenheit gleich erst mal mit Herrn Fischer besprechen. Er ist mehr als nur ein Steuerberater. Und ich versuche, eine Flasche dieses … Gebräus aufzutreiben, damit wir herausfinden können, wie es schmeckt und ob es annähernd an unser Kräutergold herankommt.«

»Darum kümmere ich mich«, sagte Toni, »ich muss ohnehin gleich zum Express, danach kann ich verschiedene Läden abklappern.«

Bettina war erleichtert darüber, dass er ihr das abnahm.

»Danke, Toni.«

Herbert Bischoff erhob sich ebenfalls.

»Wenn ich was für Sie tun kann, Frau Fahrenbach«, sagte er.

Sie lächelte ihn an.

»Danke, ich komme gern darauf zurück, Herr Bischoff.«

Als sie wenige Minuten später Tonis Büro verließ, dachte sie nicht mehr an ihre Ängste, ihre Sorgen um Jan, da dachte sie nur noch daran, aufzudecken, wer so dreist war, ihr Kräutergold zu kopieren.

*

Ihr Steuerberater war über das, was Bettina ihm da erzählt hatte, so erbost gewesen, dass er sofort mit ihr zum Anwalt gefahren war, der glücklicherweise an diesem Vormittag keine Gerichtstermine hatte und für ein Gespräch zur Verfügung stand.

Von daher war für sie alles gut gelaufen, und sie wusste, dass sie sich jetzt um nichts mehr kümmern musste, aber dennoch fühlte sie sich leer und ausgebrannt, und das gewiss nicht wegen des finanziellen Schadens, der ihr vielleicht entstanden war. Nein, es war die menschliche Enttäuschung darüber, dass jemand in ihrem engsten Umfeld, und davon war der Anwalt auch überzeugt, ihr schaden wollte.

Sie wäre am liebsten nach Hause gefahren, aber sie hatte sich mit Veronika zum Mittagessen verabredet, um mit ihr letzte Details für deren Umzug in das Hermann-Fahrenbach-Haus zu besprechen.

Ein wenig lustlos betrat sie das Restaurant, in dem sie mit dem jungen Mädchen verabredet war.

Veronika war bereits da und winkte ihr ganz aufgeregt zu. Sie trug eines der wilden Outfits, die sie zusammen gekauft hatten, und Bettina musste zugeben, dass sie darin sehr speziell aussah.

»Hallo, Veronika, schön, dass du schon da bist«, sagte sie und setzte sich. »Du siehst toll aus.«

Veronika wurde vor lauter Freude ganz rot.

»Die Sachen sind auch der Superknaller, am liebsten würde ich sie überhaupt nicht mehr ausziehen. Danke nochmals dafür, ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich so was Schönes zum Anziehen habe, und ich kann es nicht fassen, dass es übermorgen losgehen soll in ein neues Leben. Manchmal muss ich mich kneifen, um mich davon zu überzeugen, dass es wirklich wahr ist … Sie sind wirklich so was wie ein guter Engel, und ich …« Sie brach ihren Satz ab. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Das hatte Veronika bemerkt? Das war unglaublich.

»Wie kommst du darauf?«

»Na, Sie sind anders als sonst …, so was wie traurig … Hatten Sie Ärger?«

»Den hatte ich wirklich«, antwortete Bettina, »aber der wird auch wieder vergehen, mach dir deswegen bitte keinen Kopf.«

Eine Bedienung war an den Tisch getreten.

»Hast du dir schon was ausgesucht?«, erkundigte Bettina sich, die eigentlich überhaupt keinen Appetit hatte, aber sie wollte Veronika die Freude nicht verderben.

»Ja«, strahlte die, »eine Flädlesuppe, ein Schnitzel mit Pommes und hinterher ein Vanilleeis mit heißen Himbeeren, und trinken möchte ich eine Cola.«

»Wenn man dich ansieht, wie schlank du bist, dann kann man sich nur schwer vorstellen, dass du solche Portionen verdrücken kannst«, lachte Bettina.

»Ich esse ja nicht immer so was Schönes, ich meine in einem Restaurant. Das habe ich erst durch Sie kennengelernt, und das finde ich supermegageil. Später, wenn ich einen richtigen Beruf habe und Geld verdiene, gehe ich nur in Restaurants essen.«

»Sie haben auch gewählt?«, erkundigte sich ungeduldig die Bedienung.

»Ich hätte gern ein Mineralwasser und …«, Bettina hatte gar nicht in die Speisekarte geschaut, »das Tagesgericht«, was immer es auch sein mochte. Auf jeden Fall hatte sie beim Hereinkommen gesehen, dass es hier so etwas gab. Da wollte sie sich mal überraschen lassen.

»Mineralwasser und das Tagesgericht, jawohl, meine Dame«, sagte die Bedienung beflissen und entfernte sich.

»Was ist das denn, ein Tagesgericht?«, wollte Veronika wissen.

Bettina erklärte es ihr, und weil das nicht so spannend war, verlor Veronika auch sofort wieder das Interesse, zumal die Getränke serviert wurden.

Veronika trank einen großen Schluck, stellte zufrieden ihr Glas ab und begann in ihrer Tasche zu kramen. Erstaunlich, dass sie so etwas überhaupt hatte. Bettina hatte nie zuvor eine Tasche bei ihr gesehen.

»Ich habe Post bekommen …, vom Jugendamt«, sagte sie und schob Bettina einen zerknitterten Umschlag zu. »Das nervt mich, ich habe keinen Bock, denen dauernd neue Auskünfte zu geben. Das Kind ist doch bei Ihnen gut untergebracht. Was wollen die denn noch?«

»Veronika, das Kind hat einen Namen, es heißt Bettina.

OEBPS/image/cover.jpg





OEBPS/nav.xhtml


	

		Inhalt



		

					Cover



					Titel



					Führe keinen Rosenkrieg!



					Impressum



		



	



